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480 DIE BERNER WOCHE

©nblid) gegen fteben Ul)r an biefem 5. Auguft, abenbs,
gebt bie Sabrt weiter nacf) Stuttgart. Siefe Sfabrt ift
bas Sdjaurig»Sd)önfte, was icb je erlebt babe. 3n unferrn
9îiefen3ug ift fein Pläßcben unbefeßt. Aber teiner murrt.
Plan riicft 3ufammen, ridjtet ein, forgt für bie ftinber unb
oerfud)t, mit Sebexen über alles binweg3utommen. Sa
unb bort fdjläft einer oor Uebermübung ein. ©s finb oiele
Leute im SÉageit, bie fdjon fünf Sage unterwegs finb, ba»
bei bie erften Sage unter fcbwereit ©efaßren aus jjrant»
reieb über ©enf flüdjtenb. Anbeten finb ihre Aeifemittel
febr tnapp geworben, fo baß fie bie Aädjte in ben Sahn»
bofsballen 3ubrad)ten, wo natürlich ein Ausruhen nidjt
möglid) war. fDtüIjfam teuebt ber 3ug bie fdiwere Steigung
auf bie Sdjwäbifdje Stlb hinauf. SBenn er auf offener
Strede hält, gefdjiebt es, um einen 9ÜUIitär3ug oorüber»
3ulaffen. ©s ift immer bas gleiche Silb: bie Solbaten
brängen fidj an bie Oeffnuitgen ber 2Bagen, ba es auch

ihnen Sebürfnis ift, jebem, ben fie feben, einen 3uruf
3U geben. „Sie 2Bad)t atn .fHbein", „Seutfdjlanb über alles",
3uweilen audj ein ^eimatslieb unb im frifdj=fröblidjen
3tl)i)tbmus bas fo ernfte „SRorgenrot" tlingen herüber.
3eßt treibt bie Sahn teinen Straheniibergang mehr, an
bem nicht Leute fteben, bie jubeln unb Winten. Sie Sahn»
boffperren finb überfüllt. 2Bo Käufer in ber Aäbe ber

Saljnlinie liegen, finb bie Sfenfter gefüllt mit Abfdjieb»
wintenben. Stuf ben Sabnböfen felbft finb bie Liebesgaben
in Ueberfiille oorbanben. Unb wenn es fid) trifft, bah
unfer 3ug gleichseitig mit einem Solbaten3ug 3U fteben
tommt, brängt es aud) bie Dteifenben hinaus, benen brühen
ihren Sefiß an 3igarren unb allerlei fonftigem ©uten mit»
3ugeben. Unb fie erweifen fid) ber ©ebefreubigteit wütbig,
fie wiffen an3unebmen. Su tannft bie oolle 3igarrentifte bin»

halten, es nimmt teiner mehr als ein Stüd. Unb tut er
es bod), fo ift es nur, um ben Rameraben bie ÜJtübe bes

Pehmens 3U erfparen. ïteidjft bu einer ©ruppe oon Lanb»
webrmännern eine Süte, fo teilen fie getreulidj. Auch an
ben Sifdjen mit ©etränten unb Speifen ift tein ©ebränge,
jebenfalls nie pon ben Solbaten her.

3d) bin in biefen ad)t Sagen an Rimberten oon Soi»
baten3ügen uorbeigefabren, id) herbe in ben Stäbten Sau»
fenbe non ©inquartierten gefeben unb habe teinen betrun»
tenen Plann 311 ©efiebt betommen. Unb wenn fo manche

3nfdjrift an ben SBagen raub unb wilb war, eine 3ote
war nicht 3U hören, ©ine Rrantenfdjwefter erzählt in einer

©de, bafj fie feit fünf Sagen nur in Plititär3ügen gefahren
fei, um eine fchwer ertrantte Srrau in ihre öfterreidjifdje
£eimat 3U beförbern. „3n alt ber 3eit bin ich oon all
biefen Ptännern fo bebanbelt worben, wie bie oornebmfte
Same oom wirtlich oornebmen itaoalier."

3n Stuttgart am Freitag barauf erleben wir bie Stach»

rid)t bes Sieges oon Liittid). Am Ptorgen war überall
bie 9tad)rid)t oon bem tiibnen £anbftreidj angefchlagen ge»

wefen unb mit einer, wenn aud) nicht eingeftanbenen Se»
forgnis butte man ben Sdjluhfaß gelefen, bah ber £anb»
ftreid) 30>ar mißlungen fei, aber bod) oon bem auherorbent»
lichen Plut ber Sruppen 3euge. Stun war's abenbs um
fieben. 3dj ftanb bem Sabnbof gegenüber, wo id) mid)
nach ben Ptöglidjteiten ber SBeiterfabrt ertunbigt hatte.
Unten an ber ©de, wo bas fjjotel SOtarquarbt auf bie 3önig»
ftrajfe ftöfet, ftauen fidj plötjlicf) bie Plenfdjenmaffen. 3eber
Offner, ber oorbeifäbrt, wirb jubelnb begrübt. 3dj eile
bin, bie Ptenfdjen brängen gegen bie ©de wie SBogen an
einem Reifen am Stranb. Sorn lieft einer bor, alle laufdjen
gefpannt. Sie hinten oerfteben nur abgebrodjene SBorte,
ftimmen aber fofort in bas Lmrra ein. Sann weichen bie
Sorberen, bie anberen fdjieben nadj. Längft hat man nun
oerftanben: „Liittidj gefallen", aber man weicht nidjt uom
plaße, bis man felbft gelefen. Plan fagt es wilbfremben
Ptenfdjen auf ber Strafe unb lacht ficf) an: Sas fängt gut
an, nur fo weiter!

©rft am näd)ften Ptittag tonnen wir nadj 2Bür3burg
weiterfahren. 3a>ölf Stunben bauert bie Srabrt unb reidjt
wieber bis über Ptitternadjt. Ser ©baratter ift ein gan3
anberer, als tags 3Uoor. Stur bas Sorbeifabren ber SOti»

Iitär3üge ift gleich) unb bie aus ihnen berausballenbe Se»
geifterung.

2Bie ift bod) bas Ptitteilungsbebürfnis gewad)fen! 3n
2Biir3burg im ©aftbof, wo wir nach Ptitternadjt noch einen
tleinen 3mbih erhalten, brängt fieb ber SBirt an ben Sifd).
©r muh uns er3äblen oon ber unbegreiflid) groben Sd)ar
ber freiwilligen, bie weinenb unb 3ornig babei oerbarren,
bah fie nicht mehr nadj £aufe wollen, ©r berichtet, bah
bei jebem Sruppentèil oiel 3U oiel Ptänner fich einftellen,
fidj nid)t mehr abfehieben laffen. Unb bann bie Steube,
wie alles neu unb fdjön ift, wie jeber feine JUeiber bat,
feine prädjtigen Stiefel. PSie bie Pferbe im neuen Sattel»
3eug bafteben, wie tein 5tnopf fehlt!

3n ber Sat: 3ann es etwas Schöneres geben, als biefe
grohartige fiirforge? Siefes pradjtoolle Arbeiten in ber
Stille, bie pflichttreue, bie 3abre lang geforgt unb georb»
net bat, unoerbroffen, troß ber 3al)llofen Eingriffe oon brau»
hen, troß ber oielen Serläfterungen unb Setämpfungen?
©ine Ptinute bat genügt, um ben Segriff Antimilitarismus
3U einem unoerftänblidjen P3ort 3U madjen. SBer bat in
biefen Sagen nidjt irgenbwie umlernen müffen? — Unb fo
leicht ift es allen gefallen!

Sier oolle Srabrtage müffen wir noch baran wenben, um
nach Serlin 311 tommen. Unb überall bas eine gleiche Silb,
überall biefelbe Äraft, berfelbe fefte SBille, biefelbe Orb»
nung, bie gleiche Sadjlidjteit. 3d) bin immer ruhiger ge»
worben. SBenn es möglich wäre, bah ein foldjes Solt über»
wunben wirb, bann bat bie SBeltgefdjidjte, bann bat bie
SBelt teinen Sinn. 2Bas follte bann itocf) bas Leben?! Alfo
fdjreiten wir gelaffen ber Sdjidfalsftunbe entgegen!"

IDiegenlieb.
Don fjebroig Dietfi=Bion.

Cräume, mein Kind, den feligften Craum,
Drauh ftebt die Welt in Waffen.
Schmiege dein Köpfd)en in's Kiffen oon 5laum,
Der Soldat hat ein Strohbündel kaum,
Drauf ein Stündlein zu fchlafen.

Cräume, mein Kind, den feligften Craum,
Draußen donnern Kanonen.
5eft faßt der Reiter fein Roß am Zaum,
Reitet in den unendlichen Raum,
Wo die Heinde, die Seinde utohnen.

Cräume, mein Kind, den feligften Craum,
Serne oon haß und oon Cücke.

Sd)lummre im friedlkhen, förmigen Raum,
Cräume, mein Kind, den feligften Craum,
Drauß geht die Welt in Stücke!
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Endlich gegen sieben Uhr an diesem 5. August, abends,
geht die Fahrt weiter nach Stuttgart. Diese Fahrt ist
das Schaurig-Schönste, was ich je erlebt habe. In unserm
Riesenzug ist kein Plätzchen unbesetzt. Aber keiner murrt.
Man rückt zusammen, richtet ein, sorgt für die Kinder und
versucht, mit Scherzen über alles hinwegzukommen. Da
und dort schläft einer vor Uebermüdung ein. Es sind viele
Leute im Wagen, die schon fünf Tage unterwegs sind, da-
bei die ersten Tage unter schweren Gefahren aus Frank-
reich über Genf flüchtend. Anderen sind ihre Reisemittel
sehr knapp geworden, so datz sie die Nächte in den Bahn-
Hofshallen zubrachten, wo natürlich ein Ausruhen nicht
möglich war. Mühsam keucht der Zug die schwere Steigung
auf die Schwäbische Alb hinauf. Wenn er auf offener
Strecke hält, geschieht es, um einen Militärzug vorüber-
zulassen. Es ist immer das gleiche Bild: die Soldaten
drängen sich an die Oeffnungen der Wagen, da es auch

ihnen Bedürfnis ist, jedem, den sie sehen, einen Zuruf
zu geben. „Die Wacht am Rhein", „Deutschland über alles",
zuweilen auch ein Heimatslied und im frisch-fröhlichen
Rhythmus das so ernste „Morgenrot" klingen herüber.
Jetzt kreuzt die Bahn keinen Stratzenübergang mehr, an
dem nicht Leute stehen, die jubeln und winken. Die Bahn-
hofsperren sind überfüllt. Wo Häuser in der Nähe der

Bahnlinie liegen, sind die Fenster gefüllt mit Abschied-
winkenden. Auf den Bahnhöfen selbst sind die Liebesgaben
in Ueberfülle vorhanden. Und wenn es sich trifft, datz

unser Zug gleichzeitig mit einem Soldatenzug zu stehen

kommt, drängt es auch die Reisenden hinaus, denen drüben
ihren Besitz an Zigarren und allerlei sonstigem Guten mit-
zugeben. Und sie erweisen sich der Eebefreudigkeit würdig,
sie wissen anzunehmen. Du kannst die volle Zigarrenkiste hin-
halten, es nimmt keiner mehr als ein Stück. Und tut er
es doch, so ist es nur, um den Kameraden die Mühe des

Nehmens zu ersparen. Reichst du einer Gruppe von Land-
wehrmännern eine Düte, so teilen sie getreulich. Auch an
den Tischen mit Getränken und Speisen ist kein Gedränge,
jedenfalls nie von den Soldaten her.

Ich bin in diesen acht Tagen an Hunderten von Sol-
datenzügen vorbeigefahren, ich habe in den Städten Tau-
sende von Einquartierten gesehen und habe keinen betrun-
kenen Mann zu Gesicht bekommen. Und wenn so manche

Inschrift an den Wagen rauh und wild war, eine Zote
war nicht zu hören. Eine Krankenschwester erzählt in einer
Ecke, datz sie seit fünf Tagen nur in Militärzügen gefahren
sei, um eine schwer erkrankte Frau in ihre österreichische

Heimat zu befördern. „In all der Zeit bin ich von all
diesen Männern so behandelt worden, wie die vornehmste
Dame vom wirklich vornehmen Kavalier."

In Stuttgart am Freitag darauf erleben wir die Nach-
richt des Sieges von Lüttich. Am Morgen war überall
die Nachricht von dem kühnen Handstreich angeschlagen ge-

wesen und mit einer, wenn auch nicht eingestandenen Be-
sorgnis hatte man den Schlußsatz gelesen, datz der Hand-
streich zwar mitzlungen sei, aber doch von dem autzerordent-
lichen Mut der Truppen zeuge. Nun war's abends um
sieben. Ich stand dem Bahnhof gegenüber, wo ich mich
nach den Möglichkeiten der Weiterfahrt erkundigt hatte.
Unten an der Ecke, wo das Hotel Marquardt auf die König-
stratze stützt, stauen sich plötzlich die Menschenmassen. Jeder
Offizier, der vorbeifährt, wird jubelnd begrüßt. Ich eile
hin, die Menschen drängen gegen die Ecke wie Wogen an
einem Felsen am Strand. Vorn liest einer vor, alle lauschen
gespannt. Die hinten verstehen nur abgebrochene Worte,
stimmen aber sofort in das Hurra ein. Dann weichen die
Vorderen, die anderen schieben nach. Längst hat man nun
verstanden: „Lüttich gefallen", aber man weicht nicht vom
Platze, bis man selbst gelesen. Man sagt es wildfremden
Menschen auf der Stratze und lacht sich an: Das fängt gut
an, nur so weiter!

Erst am nächsten Mittag können wir nach Würzburg
weiterfahren. Zwölf Stunden dauert die Fahrt und reicht
wieder bis über Mitternacht. Der Charakter ist ein ganz
anderer, als tags zuvor. Nur das Vorbeifahren der Mi-
litärzüge ist gleich und die aus ihnen heraushallende Be-
geisterung.

Wie ist doch das Mitteilungsbedürfnis gewachsen! In
Wttrzburg im Easthof, wo wir nach Mitternacht noch einen
kleinen Imbiß erhalten, drängt sich der Wirt an den Tisch.
Er mutz uns erzählen von der unbegreiflich großen Schar
der Freiwilligen, die weinend und zornig dabei verharren,
datz sie nicht mehr nach Hause wollen. Er berichtet, daß
bei jedem Truppenteil viel zu viel Männer sich einstellen,
sich nicht mehr abschieben lassen. Und dann die Freude,
wie alles neu und schön ist. wie jeder seine Kleider hat,
seine prächtigen Stiefel. Wie die Pferde im neuen Sattel-
zeug dastehen, wie kein Knopf fehlt!

In der Tat: Kann es etwas Schöneres geben, als diese

großartige Fürsorge? Dieses prachtvolle Arbeiten in der
Stille, die Pflichttreue, die Jahre lang gesorgt und geord-
net hat, unverdrossen, trotz der zahllosen Angriffe von drau-
tzen, trotz der vielen Verlästerungen und Bekämpfungen?
Eine Minute hat genügt, um den Begriff Antimilitarismus
zu einem unverständlichen Wort zu machen. Wer hat in
diesen Tagen nicht irgendwie umlernen müssen? — Und so

leicht ist es allen gefallen!
Vier volle Fahrtage müssen wir noch daran wenden, um

nach Berlin zu kommen. Und überall das eine gleiche Bild,
überall dieselbe Kraft, derselbe feste Wille, dieselbe Ord-
nung, die gleiche Sachlichkeit. Ich bin immer ruhiger ge-
worden. Wenn es möglich wäre, datz ein solches Volk über-
wunden wird, dann hat die Weltgeschichte, dann hat die
Welt keinen Sinn. Was sollte dann noch das Leben?! Also
schreiten wir gelassen der Schicksalsstunde entgegen!"

Wiegenlied.
von ljedwig viehi-gion.

träume, mein Kind, clen seligsten O'aum,
Vrautz steht à Mit in lassen.
Schmiege ciein Köpfchen in's Kissen von Flaum,
ver Soldat hat ein Strohvündei Kanin,
Vraus ein Stündiein ?u schlafen.

träume, mein kincl, den seiigsten Lraum,
vrautzen cionnern Kanonen.
Fest faßt à Keiler sein kotz am laum,
keilet in den unenctiichen kaum,
M cüe Feinde, à Feinde wohnen.

Lräume, mein kinch cien seiigsten Lraum,
Ferne von hatz und von blicke.

Schiummre im friedlichen, sonnigen kaum,
Lräume, mein Kind, den seiigsten ^raum,
vrautz geht die Mit in Stücke!
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